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Liebe Leser*innen,


dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.


Auf S. → befindet sich eine Triggerwarnung.


Ich wünsche euch viel Freude beim Lesen!


Eure Elena Klingelhöfer





Prolog
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Die Kälte des Wassers raubte mir den Atem. Panisch schlug ich um mich, versuchte zurück an die Oberfläche zu paddeln, doch die schwarzen Wellen drückten mich immer wieder unter Wasser. Die Erde bebte und das Meer schwappte über.


Fauchend schlug die Flut über mir zusammen. Der Wind heulte erbost auf. Die Sterne glänzten am pechschwarzen Nachthimmel. Die grauen Felsen ragten wie Monster aus dem Meer hervor. Regungslos schauten sie zu, wie ich ein letztes Mal an der Wasseroberfläche japsend nach Luft schnappte, bevor ich endgültig im Schwarz versank.


Die Stille war erdrückend. Keine fauchenden Wellen mehr, kein heulender Wind. Hier unten war es einfach nur still - zu still.


Starr sank ich hinab. Meine Glieder waren ausgelaugt vom Kampf gegen die Wellen. Geisterhaft schwebte mein Körper dem Grund entgegen.


Ich spürte wie ein Brennen sich von meiner Lunge, durch die Brust, im gesamten Körper ausbreitete. Ich schloss die Augen und versuchte gegen den Schmerz anzukämpfen, doch irgendwann riss er unbarmherzig meinen Mund auf.


Gierig schnappte ich nach Luft, doch meine Lunge füllte sich lediglich mit Wasser. Eiskalt strömte die Schwärze in mich hinein. Sie füllte meine Lunge, meine Adern, meinen Kopf und mein Herz. Sie löschte alles Leben in mir aus.


Obwohl ich viele Meter unter der Wasseroberfläche war, begann die Flut plötzlich erneut an mir zu reißen. Sie drückte mich hinab in die schwarze Unendlichkeit. Ich war mehr tot als lebendig. Mein Körper war erfüllt vom Wasser.


Etwas Silbernes tauchte in der Tiefe auf. Sein spitzes Ende ragte mir unheilvoll entgegen. Ich schrie, als das Wasser mich direkt auf diese Spitze zudrückte. Doch eigentlich blieb ich stumm. Die Stille blieb unerträglich. Keiner hörte mich und keiner sah, wie die silberne Spitze mein Herz durchbohrte und die Welt endete.





Kapitel 1
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Salzige Meeresluft schlug ihr entgegen. Sie wusste nicht wann sie zuletzt am Meer gewesen war. Es war so lange her, dass es ihr unwirklich vorkam.


Sie war ein Kind und baute am Strand eine Sandburg. Ein kleiner blonder Junge saß neben ihr und vergrub seine kleinen dicken Hände im Sand. Auf einem buntgestreiften Handtuch lag eine blonde Frau. Ihre Locken standen wild vom Kopf ab. Ihr Gesicht war übersät mit Sommersprossen. Plötzlich stand die Frau wortlos auf und ging auf das Meer zu. Ihre Haut war braun gebrannt. Wellen rollten an den Strand. Sie türmten sich immer höher auf und plötzlich verschluckte eine riesige Welle die Frau. Der Junge schrie. Und auch sie schrie, doch die Frau war verschwunden. Als sie sich umdrehte war auch der Junge verschwunden. Übrig geblieben war nur das buntgestreifte Handtuch.


Sie wollte ihre Augen öffnen, doch an diesem Morgen waren sie besonders schwer. Immer noch spukten die Traumbilder durch ihren Kopf und sie bildete sich sogar ein noch immer das Meer riechen zu können. Irgendetwas kam ihr seltsam vor. Sie konnte spüren wie der Wind über ihre Haut strich, sie sanft streichelte und sich all ihre Härchen aufstellten. Nein, hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Ein Gefühl der Unruhe breitete sich in ihrem Körper aus. Das Pochen ihres Herzens wurde schneller und kleine Schweißperlen sammelten sich in ihrem Nacken. Von der Panik ergriffen riss sie ihre Augen auf, doch sie konnte nichts sehen. Ein weißer Schleier lag vor ihren Augen. Ein wenig Licht schien hindurch und ließ erahnen, dass sich eine Welt hinter dem Schleier befand.


Die Panik hatte sie nun vollständig im Griff. Die Schweißperlen in ihrem Nacken lösten sich und flössen ein Stück den Rücken hinab, bis sie der Schwerkraft nicht mehr trotzen konnten und herabfielen. Sie wollte ihre Hände hoch reißen, um über ihre Augen zu wischen, doch es ging nicht. Ihre Arme wurden von etwas festgehalten, auch ihre Beine konnte sie nicht bewegen.


Schweiß sammelte sich überall auf ihrem Körper. Ihr Atem ging flach und ihr Herz schien aus ihrer Brust springen zu wollen. Sie schrie so laut sie konnte. Ihre Lippen waren nicht in der Lage Worte zu formen. Sie stieß einfach nur einen lauten grellen Schrei aus. Sie strampelte und schrie, bis sie zu erschöpft war, um weiter zu machen.


Ihre Kehle war ganz ausgetrocknet. Ihre Arme und Beine fühlten sich wundgescheuert an. Ihre Muskeln brannten von der ungewohnten Anstrengung und in ihrem Kopf war nur ein einziges lautes Rauschen. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Die Gedanken flogen in Fetzen durch ihren Kopf, doch keiner war greifbar. Es ergab keinen Sinn. Die Panik hatte ihren Verstand vollkommen vernebelt. Adrenalin wurde durch ihre Adern gepumpt, sodass ihr Herz unkontrolliert raste.


Sie versuchte gegen die Panik anzukämpfen um endlich einen klaren Gedanken zu fassen. Langsam begann sie bis zehn zu zählen, wieder und wieder, bis ihr Herz sich verlangsamte und ihr Atem wieder einen geregelten Rhythmus fand.


Urplötzlich begann der Gesang. Zunächst so leise, dass sie die Luft anhalten musste, um ihn zu hören. Vielleicht hatte der Schock ihr auch den Atem geraubt.


Es war die hohe Stimme einer Frau. Nach und nach stiegen weitere Frauenstimmen in den Gesang mit ein. Sie war wie versteinert. Die Panik hatte sie gelähmt. Bewegungsunfähig lauschte sie der Melodie. Als die Schläge von schweren Trommeln ertönten, blieb ihr Herz stehen. Für einen Moment war sie sich sicher, dass es niemals wieder zu schlagen beginnen würde, doch als die letzte Trommel verklungen war, raste es erneut los. Die Frauen und Trommeln verstummten, doch nun setzte die tiefe Stimme eines Mannes ein. Seine Stimme füllte den gesamten Raum aus. Es war nichts anderes mehr zu hören, als die tiefen Klänge, die aus seiner Kehle drangen. Nach und nach setzten mehr Männer mit ein, bis die Melodie klang, als würde ein Gewitter auf sie zurollen.


Die Lähmung ihres Körpers hielt weiter an. Ihr Kopf war vollkommen leer. Das Einzige, was ihn füllte, war der Gesang da draußen und er schien nie enden zu wollen. Die Fremden sangen immer weiter ihr Lied. Dort waren nur noch die Melodie und das Weiß vor ihren Augen. Als sie diese schloss, erlosch auch der weiße Schleier und die Welt wurde schwarz. Noch einige Zeit begleitete sie der Gesang. Wann er aufhörte, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern.
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Das Erste, was ihr auffiel, war die Stille. Der Gesang war verstummt. Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie hatte nur geträumt. Sie schlug die Augen auf und ihr Atem stockte. Der weiße Schleier ihres Traumes war tatsächlich verschwunden. Doch sie blickte beim Aufwachen nicht, wie in den letzten vier Monaten, auf den Lattenrost des Stockbettes über ihr.


Eine große Kuppel aus Stein erstreckte sich über ihrem Kopf. Die imposante Höhe des Raumes erinnerte sie an eine altertümliche Kirche. Die gesamte Wölbung der Kuppel bestand aus einem großen Gemälde. In strahlendem Blau sah es aus, als schaue man auf das Meer. In der Mitte des Gemäldes thronte ein riesiger Felsen. Er hatte etwas Majestätisches an sich. Um den Felsen herum traten Männer aus dem Wasser hervor. Sie hatten sich um ihn versammelt, als wären sie seine ergebenen Untertanen. Trotzdem strahlte jeder dieser Männer selbst etwas Majestätisches aus. Ihre Mienen waren ernst. Jeder Einzelne trug eine Waffe in den Händen, wobei die Waffen sich in ihrer Art unterschieden. Die Männer unterschieden sich auch in Haarfarbe, Augenfarbe, Kleidung und Statur. Doch eine Sache hatten sie alle gemeinsam - an der Stelle wo sich ihre Herzen befanden, trat ein silbernes Licht aus ihrer Brust hervor. Das Licht richtete sich in Richtung des Felsens in ihrer Mitte. Auch in das Grau des Felsens war ein wenig dieses silbrigen Glanzes eingearbeitet.


Sie wollte aufspringen, doch mit einem Ruck wurde sie zurückgehalten. Ihre Arme und Beine waren noch immer nicht frei. Sie hob ihren Kopf, soweit es möglich war und schaute an ihrem Körper hinunter.


Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit stockte ihr der Atem. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit dicken Tauen an vier Eisenringe gefesselt, die an einem steinernen Altar befestigt waren. Sie selbst war nackt, bis auf unzählige Blütenblätter, die ihre Brust und ihren Intimbereich bedeckten. Augenblicklich begann sie zu frösteln.


Sie schloss ihre Augen und zählte: »Eins, zwei, drei.« Sie öffnete ihre Augen wieder, doch noch immer prangte der gemalte Felsen über ihr. »Vier, fünf, sechs.« Der Felsen bewegte sich nicht von der Stelle. »Sieben, acht, neun, zehn.« Das Gemälde blieb unverändert, die Fesseln lösten sich nicht und ihr Körper blieb nackt und ungeschützt.


Verzweifelt versuchte sie eine Erklärung für all Dies zu finden, doch sie fand keine. Nachdem sie bis einhundert gezählt hatte, verlor sie auch den Glauben daran, dass sie bald aus einem schlechten Traum erwachen würde. Durch ihren Kopf schossen zusammenhangslose Gedankenfetzen und vermischten sich zu einem unheilvollen Rauschen. Das Gemälde an der Decke verschwamm vor ihren Augen. Übelkeit stieg in ihr auf und ihr Herz raste unkontrolliert. Die Ränder ihres Sichtfeldes verdunkelten sich und sie spürte, dass sie ihr Bewusstsein verlor. Panisch presste sie die Augen zusammen und versuchte tief durchzuatmen.


Salziger Meeresduft stieg ihr in die Nase. Die Erinnerung an ihren Traum kehrte zurück. Da war er wieder, der Geruch des Meeres, den sie schon zuvor wahrgenommen hatte. War irgendwo dort draußen das Meer? Angestrengt lauschte sie in die Stille und tatsächlich hörte sie das leise Rauschen von Wellen. Dort draußen war das Meer, nicht weit von ihr entfernt. Verzweifelt redete sie sich ein, dass dies ihre Rettung sei. Sie musste nur das Meer erreichen, dann wäre sie wieder frei.
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Sie wusste nicht wie lange sie jetzt schon dort lag. Noch immer war sie bewegungsunfähig und hatte keine Idee wo sie sich befand und wie sie sich befreien konnte. Ihr Hals war inzwischen so ausgetrocknet, dass sie befürchtete zu verdursten. Auch ihr Magen knurrte in kürzer werdenden Abständen. Ihre Gelenke waren wundgescheuert. Trotz des ständigen Zerrens lösten sich ihre Fesseln nicht. Ernüchterung breitete sich in ihr aus. Es schien keinen Ausweg zu geben. Sie schluckte immer wieder, um das Weinen zu unterdrücken, doch es rannen bereits dicke Tränen ihre Wangen hinab. Sie zitterte unkontrolliert. Lange würde es nicht mehr dauern bis sie zusammenbrach.


Plötzlich ertönte eine Glocke. Es war ein lauter kraftvoller Ton. Ihr Herz blieb kurz stehen. Siebenmal blieb ihr Herz stehen, dann hörte die Glocke auf zu läuten und der Gesang einer Frau setzte ein. Es war ein anderes Lied als zuvor. Wieder setzten nach und nach immer mehr Stimmen ein. Der Gesang kam aus der Richtung, aus der sie zuvor das Meer gehört hatte und er kam immer näher.


Sie hörte Schritte. Schritte, von unzähligen Füßen. Schritte, die den Gesang trugen. Schritte, die unheilvoll näher kamen - und dann kamen die Schritte bei ihr an. Sie hörte das Scharren auf dem Boden. Der Gesang nahm den gesamten Raum ein und hallte von den Wänden wider. Sie starrte nach oben auf den Felsen.


»Rette mich, bitte rette mich«, flüsterte sie immer wieder. Tränen flössen über ihre Wange, doch weder der Felsen, noch die Männer um ihn herum bewegten sich.


Die erste Gestalt trat in ihr Blickfeld. Von der Person selbst war kaum etwas zu sehen. Sie trug ein graues Gewand, das ihren kompletten Körper einhüllte. Eine kleine Schleppe zog sich hinter ihr den Boden entlang. Die Kapuze des Gewandes war so groß, dass sie den gesamten Kopf bedeckte und das Gesicht in der Dunkelheit verbarg. Die Gestalt ging weiter, bis sie wieder aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie musste nun irgendwo hinter ihr stehen. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Weitere Gestalten traten in ihr Blickfeld. Alle waren in graue Gewänder gehüllt, sodass sie ihre Gesichter nicht sehen konnte.


Der Raum füllte sich immer mehr, manche Gestalten blieben in ihrem Blickfeld stehen, andere außerhalb. Sie schienen einen Kreis um sie zu bilden und sangen dabei unaufhörlich weiter. Die Köpfe aller blieben gesenkt. Ein Meer aus gesichtslosen Kreaturen schloss sie ein. Als alle ihren Platz eingenommen hatten, verstummte der Gesang, so plötzlich wie er begonnen hatte. Es herrschte Totenstille. Sie wollte schreien, sie wollte fragen was sie hier machte, doch aus ihrer Kehle kam nur ein leises Krächzen.


Irgendwo außerhalb ihres Blickfeldes begannen leise Trommeln zu schlagen. Eine Person trat aus dem Kreis hervor und kam direkt auf sie zu. Die Gestalt wirkte wie ein Geist, der unheilvoll auf sie zu schwebte. Neben dem Altar blieb die Gestalt stehen und hob langsam ihren Kopf. Aus dem Schatten der Kapuze blitzten ihr zwei silberne Augen entgegen. Der Mann griff nach seiner Kapuze und zog sie herunter. Ohne irgendwelche Emotionen zu zeigen schaute er sie direkt an und sie starrte zurück.


Der Mann hatte einen dichten grauen Vollbart, der die untere Hälfte seines Gesichtes verdeckte. Sein graues Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, der ihm bis weit den Rücken hinab reichte. Die Seiten waren kurz geschoren. Seine ledrige Haut hatte die Farbe von Karamell.


Doch am markantesten waren seine Augen. Sie waren Silber und über ihnen lag ein unnatürlicher Glanz. Nichts spiegelte sich in ihnen. Sie waren undurchdringlich. Noch nie zuvor hatte sie solche Augen gesehen. Unter jedem Auge war eine gezackte Linie tätowiert. Die gesamten Ohren waren mit Ringen und Anhängern verziert.


Ganz langsam hob er seine Arme und ließ seine Hände über ihrem nackten Körper schweben. Obwohl er sie nicht berührte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Der Mann löste seinen Blick von ihrem Körper und schaute zu den Gestalten um sie herum, die inzwischen ihre Köpfe erhoben hatten.


Umrisse von Gesichtern schimmerten unter den Kapuzen hervor, doch sie konnte noch immer niemanden erkennen. Ihr Blick flog von einer Gestalt zur nächsten und blieb dann wieder an dem Mann neben ihr hängen.


Der bärtige Mann sprach mit tiefer kraftvoller Stimme: »Dies ist mein Geschenk für euch. Ihr seid mein Volk, ihr seid mein Eigen. Ihr wisst, meine Krieger, für jeden von euch kommt der Tag, an dem ihr meinen Lohn empfangen dürft und heute ist ein besonderer Tag, denn ich kann mein eigen Fleisch und Blut beschenken. Elrik, mein Sohn, mein Blut, mein Erbe tritt vor.«


Sie hörte Schritte. Eine andere Gestalt tauchte in ihrem Blickfeld auf und stellte sich vor den bärtigen Mann.


»Als Ausdruck meines Stolzes und meiner Achtung habe ich dieses Geschenk für dich.«


Der Bärtige nahm die Kapuze seines Gegenübers von dessen Kopf. Der zweite Mann hielt seinen Blick weiterhin gesenkt. Er war deutlich jünger als der Bärtige, aber auch er hatte einen Vollbart und trug sein braunes Haar in einem dicken geflochtenen Zopf. Sein Gesicht sah furchteinflößend aus. Die eine Gesichtshälfte war vollkommen bedeckt mit verschiedenen Tätowierungen, wobei sich auf der anderen Gesichtshälfte kein einziges Tattoo befand.


Nun nahm der Ältere das Kinn des Jüngeren in seine Hand, schob seinen Kopf hoch, sodass sie sich in die Augen sahen und sprach weiter. »Du bist ein wahrer Mann und ein wahrer Krieger. Deshalb wird dir heute eine Frau geboren. Sie gehört nun dir - Sie ist dein Eigen und niemand außer dir soll über sie bestimmen. Sie soll niemanden dienen außer dir. Sie soll nur dir kräftige Kinder schenken, die unser Blut am Leben erhalten. Elrik, mein Sohn, ich überreiche dir Isalie, deine Frau und Dienerin, solange sie auf dieser Welt verweilt.«


Der Bärtige nahm die Hände des Jüngeren und legte sie auf ihre nackte Haut. Der Jüngere beugte sich vor und gab ihr einen einzelnen Kuss auf den Mund. Sein Atem ging flach, als sei er aufgeregt, was nicht zu seinem äußeren Erscheinungsbild passte. Obwohl man den Kuss kaum als Kuss bezeichnen konnte, denn er hatte nur seine Lippen auf ihre gelegt, wurde ihr schlecht. Ein lautes Grölen ertönte aus der Menge und da endete ihre Ohnmacht.


»Fass mich nie wieder an, du verfickter Bastard!«, schrie sie. Noch immer spürte sie seine rauen, schwieligen Hände auf ihrer Haut.


Es wurde totenstill im Raum. Mit weit aufgerissenen Augen sah der Bärtige und Elrik sie an. Keiner sagte etwas. Doch in ihr sprudelte die Wut über.


»Was seid ihr für kranke Bastarde? Was fällt euch ein? Spielt eure kranken Spiele mit jemand anderem und nicht mit mir! Lasst mich sofort frei! Und wagt es nicht mich noch einmal anzufassen!« Spucke flog aus ihren Mundwinkeln. Sie rüttelte an ihren Fesseln, die Augen weit aufgerissen. Sie sah aus wie ein tollwütiges Tier. »Ich bin keine scheiß Dienerin! Ihr könnt mich mal! Lasst mich sofort frei und bringt mich zurück nach Hause!«


Alle im Raum starrten sie an. Elrik schritt auf sie zu.


»Beruhig dich Isalie«, zischte er wie eine Schlange.


»Mein Name ist Helen! Ich heiße Helen und nicht Isalie!«


Schockiert starrte Elrik den Bärtigen an. Die Falten in seinem Gesicht schienen noch tiefer zu sein als zuvor.


»Was ist hier los?«, zischte Elrik. »Warum hat es nicht gewirkt?«


»Wir müssen die Leute hier rausschaffen. Sofort!«, antwortete sein Vater.





Kapitel 2


[image: ]


Aachdem sie alle Leute rausgeschafft hatten, blieben nur nolch Elrik und sein Vater zurück. Helen hatte viel Gemurmel gehört. Es schien Verwirrung zu herrschen. Fragen wurden geflüstert, doch keine Antworten gegeben. Was wie ein Fest begonnen hatte, war abrupt durch ihren Wutausbruch beendet worden. Es war eine kleine Genugtuung, aber es änderte nichts daran, dass sie noch immer gefangen war.


»Was geht hier vor?«, wandte Elrik sich an seinen Vater. Wenn dessen Gesicht zuvor schon ausdrucklos gewesen war, so war es nun zu Stein erstarrt.


»Schweig!«, befahl er Elrik. »Ich werde nicht mit dir darüber sprechen. Nicht jetzt und nicht hier. Nicht solange diese Aasgeier sich da draußen herumtreiben.« Damit war die Unterhaltung beendet.


Elrik verschwand aus Helens Blickfeld, doch sie hörte ihn auf und ab gehen. Sein Vater stand noch immer neben ihr und starrte sie an.


»Was wollen Sie von mir?«, flüsterte Helen leise.


Nachdem der Adrenalinschub verklungen war, hatte sie an Mut verloren. Die kochende Wut, die sie zuvor angetrieben hatte, war erloschen und zurück blieb nur noch Angst. Die Angst hatte die Macht über sie ergriffen. Sie breitete sich rasend schnell in ihrem Körper aus und nahm ihn in Beschlag.


Elrik war wieder in ihr Blickfeld getreten und nun starrten beide sie an. Ja unverkennbar, sie waren Vater und Sohn. Die gleichen kantigen Gesichtszüge, vollen Lippen, karamellfarbene Haut und mandelförmigen Augen.


»Was hat dieses Weib gerade gesagt?«, brachte der Vater zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Ich möchte doch nur wissen was ihr von mir wollt? Vielleicht finden wir eine Lösung. Ich will doch nur nach Hause.«


Auf einmal war Helen unendlich müde. All das Schreien, all das Zerren an ihren Fesseln hatte sie ausgelaugt. Die Angst zerrte an ihrer Energie, an ihrem Kampfgeist. Sie fühlte sich so schwach, so verletzlich.


Kopfschüttelnd drehte der Vater sich weg und spuckte auf den Boden. »Wir müssen sie zum Schweigen bringen. Sofort. Egal was passiert ist, es kann nichts Gutes bedeuten.« Jetzt wo er dies ausgesprochen hatte, schien er sich wieder sicherer zu fühlen.


»Vater meinst du nicht wir sollten das Ganze nochmal überdenken?«, entgegnete Elrik. »Wir wissen noch nicht genug um uns endgültig zu entscheiden. Vielleicht ist es doch anders als es scheint. Schließlich war es schwer genug an sie heran zu kommen. Wollen wir wirklich nochmal so eine Ewigkeit warten?«


Sein Vater stieß ein Schnauben aus. »Uns endgültig entscheiden Sohn? Uns? Ich entscheide und sonst keiner! Wenn ich sage sie muss weg, dann kommt sie weg. Sie mag vielleicht deine Frau sein. Trotzdem brauchst du dir nicht einzubilden, dass du hier irgendetwas zu entscheiden hast!« Sein Gesicht hatte sich vor Zorn zu einer scheußlichen Fratze verzogen.


»Ja Vater«, presste Elrik hervor.


Sie werden mich töten, sie werden mich töten, sie werden mich töten. Wie in einer Warteschleife zuckte der Satz immer wieder durch Helens Kopf. Sie schwitze am gesamten Körper und zitterte gleichzeitig.


»Was auch immer euch solche Sorgen bereitet, wir finden bestimmt eine Lösung. Wenn ihr mich jetzt gehen lasst, dann vergessen wir einfach alles. Das ist doch am besten für uns alle, nicht wahr?« Sie bemühte sich stark zu klingen, doch es gelang ihr kein bisschen. Ihre Stimme triefte förmlich vor Verzweiflung.


Zunächst rechnete sie wieder mit absoluter Nichtbeachtung, doch dann lachte der Vater auf.


»Befreie einen ihrer Füße«, befahl er Elrik.


Dieser schaute skeptisch und auch Helen tat sich schwer ihre Verwunderung zu verbergen. Der Vater griff unter sein Gewand und zog ein Messer hervor. Die Klinge glänzte silbrig im Licht, der Griff war goldenen ummantelt und mit aufwendigen Verzierungen versehen.


Sie riss an ihren Fesseln, doch es bewirkte nichts, außer einen brennenden Schmerz an der aufgeschürften Haut. Der Vater ging zu ihrem linken Fuß und schnitt die Fessel durch. Elrik tat es ihm nach und endlich konnte sie ihre Füße bewegen.


»Jetzt die Arme«, befahl sein Vater knapp.


Hoffnung durchflutete ihren Körper. Die Männer positionierten sich zu ihren Seiten und schnitten gleichzeitig die Fesseln durch.


»Wir sollen dich einfach gehen lassen?«, fragte der Vater. Zum ersten Mal wandte er sich direkt an sie. Wie ein kleines Mädchen nickte sie vorsichtig.


»Na dann komm«, erwiderte er und zog an einer der Fesseln, die noch immer von ihren Handgelenken baumelten. Zitternd stand sie auf.


Der Vater stieß sie ein Stück nach vorne. »Na dann mach dich mal auf den Weg nach Hause, Kleines.«


Stolpernd landete sie auf dem kalten Steinboden, sie hob ihren Blick und ihr stockte der Atem. Das dröhnende Lachen des Vaters rollte wie Donnergrollen durch den Raum und schien nicht enden zu wollen.


An der vierten Seite der Halle befand sich keine Wand. Dort war nur eine große Öffnung. Vor ihr erstreckten sich unendliche Weiten des Meeres. Ein steiniges Ufer führte direkt ins Wasser. In der Mitte thronte ein Felsen. Der Felsen, der ihr so bekannt vorkam. Der Felsen, dessen genaue Abbildung an der Decke der Halle thronte. Der Felsen, der sie schon zuvor nicht gerettet hatte, als sie darum gebeten hatte. Der Felsen, der ihr nun jegliche Hoffnung raubte. Das Meer brachte nicht die ersehnte Rettung. Vor ihr lagen unendliche Weiten Fremde. Und das Meer war die Fessel, die sie niemals zu zerreißen vermochte.
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Die beiden Männer hatten Helen einfach vom Boden aufgehoben und weggetragen. Sie selbst war nicht mehr dazu in der Lage gewesen aufzustehen. Sie hatte einfach nur da gehockt und auf die Wellen gestarrt.


Nun lag sie schon seit einiger Zeit in einer kleinen Kammer. In ihrem Kopf hallte noch immer das Lachen des Vaters nach. Seitdem sie in diese Kammer gebracht wurde, hatte Helen sich nicht mehr bewegt. Nach wie vor nackt, hungrig, durstig, frierend und vor allem ängstlich lag sie zusammengerollt auf dem Boden. Auch ohne sich zu bewegen wusste sie, dass es kein Entkommen gab. Es gab keine Fenster. Die einzige Öffnung war die Tür, durch die sie herein gekommen war und sie hatte gehört wie Elrik einen Riegel vorgeschoben hatte. Später würde sie vielleicht an der Tür rütteln. Vergeblich, denn sie würde sich nicht öffnen lassen. Helen war gefangen. Sie war gefangen und vollkommen verwirrt. Es gab so viele Fragen in ihrem Kopf und keine einzige Antwort. Sie war so müde. Ihre ganze Kraft war verschwunden. Immer wieder fielen ihre Augen zu. Sie waren so unglaublich schwer. Wenn sie doch nur ein wenig schlafen könnte, dann wäre vielleicht wieder alles gut. Sie spürte wie die Müdigkeit sie mit sich zerrte. Ihre Augen fielen zu und sie trieb davon.


Ihre Gedanken trieben von einem Ort zum nächsten. All die Orte, an denen sie in den letzten Jahren gewesen war. Die Orte, an denen sie gelebt hatte und sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als an einem weit entfernten Ort aufzuwachen. Um sich herum sah sie die verschwommenen Gesichter von all denjenigen, die ihr helfen wollten und doch nie geholfen hatten. Von denen, die es immer nur gut meinten, aber nicht verstanden hatten, dass gut meinen, das Gegenteil von gut ist. Von all denen, die schon lange die Hoffnung an sie aufgegeben hatten und sie enttäuscht anschauten. Und von denen, die nie so getan hatten, als hätten sie irgendetwas Gutes in sich. Die, die ihr nie etwas vorgemacht hatten. Und immer wieder tauchte das verschwommene Gesicht ihres Bruders auf. So wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, als kleinen Junge mit weit aufgerissenen Augen, aus denen dicke Tränen kullerten.


»Du darfst nicht gehen Helen«, schluchzte er, während aus seiner Nase Rotze lief.


Sie nahm ihn ein letztes Mal in den Arm, küsste ihn auf seinen flauschigen Kopf und schluckte die Tränen hinunter. Als sie ging begann er zu schreien. Dieses markerschütternde Schreien hörte sie noch immer, als wäre es erst gestern gewesen.


»Es geht nicht anders«, hörte sie die Erwachsenen flüstern, die für all das verantwortlich waren. »Sie ist kein guter Einfluss für ihn.«


Ihre Gedanken verloren sich an einem unbekannten Ort, von dem sie seit diesem Tag träumte. An einem Ort, an dem sie ihren Bruder wieder in die Arme schließen konnte. Er war alles, was ihr geblieben war und sie hatten ihn ihr weggenommen. Sie hatte sich immer geschworen eines Tages an diesen Ort zu gehen, wo auch immer er sein mochte und ihren Bruder zu finden.
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Der Riegel wurde zur Seite geschoben. Mit einem Knarzen öffnete sich die Tür. Ein Schatten fiel über Helens zusammengekauerten Körper. Etwas wurde neben sie geworfen. Fast geräuschlos landete es auf dem Boden.


»Zieh das an«, sagte Elriks tiefe Stimme.


Ächzend setzte sie sich auf und versuchte dabei ihren nackten Körper zu bedecken. Lächerlich, das wusste sie. Heute hatten sie mehr Menschen nackt gesehen, als in ihrem gesamten Leben zuvor.


Er hatte ein braunes Leinenkleid neben sie geworfen. Eigentlich sah es einfach nur aus wie ein Sack, der Löcher für Arme und den Kopf besaß. Der Stoff sah mitgenommen aus und kratzte auf ihrer Haut.


Vorsichtig hob sie ihren Blick. So wie er da über ihr stand wirkte er wie ein Riese. Sein Körper verdeckte die gesamte Türöffnung. Er hatte das Gewand abgelegt und trug nur noch eine braune lederne Hose. Sein Oberkörper war nackt. Er war muskulös. Auf einer Körperhälfte befanden sich ebenso viele Tätowierungen wie in seinem Gesicht. Dort begannen sie und zogen sich den Hals hinab, über den Oberkörper und verschwanden im Bund seiner Hose. Unterschiedliche Zeichen und Muster, in denen Helen kein Motiv erkennen konnte. Durch beide Brustwarzen ging eine kleine Eisenstange, die an den Enden spitz zulief.


»Komm«, sagte er und drehte sich von ihr weg. Er ging in den Raum, der sich hinter der Kammer befand.


Als sie nicht sofort folgte, drehte er sich wieder um: »Steh auf«, befahl er. Seine Stimme erinnerte an das Knurren eines Tieres.


Ihre Beine zitterten vollkommen unkontrolliert, weshalb sie erleichtert war, als sie es schaffte aufzustehen. Ungeduldig starrte er sie an.


»Wohin gehen wir?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


»Du hast die Wahl, entweder bewegst du dich jetzt oder ich fessle dich wieder und schleife dich nach draußen.« Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos und seine Stimme lies keinerlei Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte.


Sie wollte ihm nicht folgen, doch bei der Vorstellung wieder gefesselt zu sein wurde ihr ganz übel. Also setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen, darauf bedacht nicht umzufallen. Dabei ließ sie Elrik nicht aus den Augen.


Als er sah, dass sie sich endlich bewegte, drehte er sich wieder um und ging vor ihr her. Der Raum bog um eine Ecke und dort stand ein schwerer Holztisch. Um den Tisch herum standen vier Stühle. Auch der Rest des Raumes war schmucklos. Holzwände aus dicken Balken. Keine Fenster, eine Tür. Sonst nichts. Elrik setzte sich auf einen der Stühle.


»Iss«, sagte er und schob ihr eine Schale hin.


Es schien eine Art Suppe zu sein. Eine dunkle Brühe in der undefinierbare Bröckchen schwammen. Er schüttete Wasser aus einem Kelch in einen Becher und schob ihn ebenfalls in ihre Richtung. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie stürzte sich auf den Becher und trank ihn in großen, hastigen Schlucken aus. Schnell wurde ihr übel, aber wenigstens fühlte sich ihr Hals nicht mehr an, als hätte ihn jemand mit Schleifpapier bearbeitet. Elrik saß vollkommen ausdruckslos da und schaute ihr zu. Vorsichtig setzte sie sich auf einen der Stühle und zog die Schale mit der Suppe zu sich hin. Da er ihr kein Besteck gegeben hatte, schlürfte sie die Suppe aus der Schale. Sie schmeckte ekelhaft.


Die Situation, in der Helen sich befand, war vollkommen absurd. In ihrem Kopf befanden sich so viele Fragen, dass sie nicht einmal wusste, welche sie zuerst beantwortet haben wollte. Verzweifelt suchte sie nach einer logischen Erklärung für das Ganze.


Weshalb die Gewänder? Weshalb der Gesang? Weshalb die Blüten? Es war ein Fest. Ein Fest für sie. Nein, ein Fest für ihn. Aber sie war ein wichtiger Bestandteil. Weshalb nackt? Weshalb in der Mitte des Raumes? Sie war ein Geschenk, nein kein Geschenk. Sie war ein Opfer. Es war eine Opferung. Sie wollten sie opfern. Eine Sekte. Kranke, verrückte Leute in Umhängen, die Menschen töten, um sie ihren nicht existenten Göttern zu opfern. Aber sie lebte noch. Sie war nicht geopfert worden. Wieso? Was war schief gelaufen? Es war etwas schief gelaufen. Sie waren verwirrt über ihren Wutausbruch. Sie hatten nicht erwartet, dass sie ausrastete. Aber wieso? War es nicht naheliegend auszurasten? Und weshalb überhaupt sie? Weshalb sollte sie geopfert werden? Wie waren sie auf sie gekommen? Warum hatten sie Helen ausgewählt?


»Mein Name ist Elrik. Wie ist dein Name?«, unterbrach ihr Gegenüber Helens rasenden Gedanken.


Erschrocken blickte sie zu ihm herüber. Sie wusste nicht recht, ob sie sich auf ein Gespräch mit ihm einlassen sollte oder nicht. Wäre es vorteilhaft für sie oder nicht? Sie schlürfte noch ein wenig Suppe aus ihrer Schale und kaute auf einem der Brocken herum, den sie mit viel Mühe als Möhre identifizierte.


Er starrte sie abwartend an. Ihr wurde klar, dass Schweigen sie auch nicht aus dieser Situation retten würde und dass sie bei einem Gespräch wenigstens die Möglichkeit hatte Antworten zu erfahren. Vielleicht war es sogar möglich mit ihm zu verhandeln, jetzt wo sein Vater nicht mehr dabei war.


»Mein Namen ist Helen«, sagte sie, nachdem sie den möhrenartigen Klumpen hinuntergewürgt hatte.


Wütend schnaubte er. Helen verstand nicht, was ihn so aufbrachte, sie hatte schließlich seine Frage beantwortet. Nachdem sie ihren Namen genannt hatte, waren alle rausgeschafft worden, schoss es ihr durch den Kopf. Wie hatte Elriks Vater sie genannt? - Isalie. Bei all der Angst und Panik war sie nicht dazu gekommen über alles was bisher geschehen war nachzudenken. Doch jetzt fiel ihr ein, wie die Stimmung ab dem Zeitpunkt ihres Wutausbruchs umgeschlagen war und wie irritiert alle über ihr Verhalten gewesen waren. Doch weshalb? Hatten sie erwartet sie würde einfach ruhig da liegen und alles mit sich machen lassen? Ihr Verhalten war vollkommen angemessen gewesen. Also wo lag das Problem? Was war schief gelaufen?


Auf einmal wurde ihr klar, dass dies vielleicht der Knackpunkt war. Wenn sie wusste was schief gelaufen war, dann könnte sie es vielleicht korrigieren und dafür sorgen dass sie frei kam. Sie musste wissen was die Männer so aufgebracht hatte. Und einer dieser Männer saß nun mit ihr an einem Tisch. Sie musste die Gelegenheit nutzen, bevor sie zurück in die Kammer gesperrt wurde und keine Chance mehr hatte etwas zu erfahren. Sie brauchte Antworten auf ihre Fragen.


Elriks Gesichtszüge hatten sich deutlich verhärtet. Seine Kieferknochen mahlten und seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt, sodass die Knochen weiß hervortraten.


»Wie alt bist du?«, fragte Elrik sie nun.


»Ich bin vor drei Tagen achtzehn geworden.« Helens Stimme war kaum mehr hörbar.


Sie war sich nicht mal sicher, ob ihr Geburtstag tatsächlich vor drei Tagen gewesen war. Sie wusste nicht genau, wie lange sie schon hier war, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Aber es kam ihr vor wie ein halbes Leben. Seit Jahren hatte sie ihrem achtzehnten Geburtstag entgegen gefiebert. Das war der magische Tag, ab dem sie endlich frei sein würde. Sie würde aus der Obhut entlassen werden. Es gab keinen mehr, der so tun musste, als sorge er sich um ihre Zukunft. Sie wäre endlich für sich selbst verantwortlich. Sie hatte diesen Tag schon seit langem geplant. Schon eine Woche vorher hatte ihre gepackte Tasche unter dem Etagenbett gestanden. Sie war bereit gewesen zu gehen, sie hatte so lange darauf gewartet. Endlich konnte sie sich auf die Suche nach ihrem Bruder machen, endlich konnte sie frei sein. Umso ironischer war es, dass sie jetzt noch gefangener war als zuvor.


Elrik sah aus, als hätte sie ihn gerade beleidigt.


»Rühr dich nicht vom Fleck. Du brauchst es gar nicht zu versuchen. Du kommst hier nicht raus.«


Er ging zur Tür und verschwand. Ungeduldig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, kratzte sich, weil der braune Sack immer schlimmer juckte, schaute nach, ob noch etwas Wasser in dem Krug war und schenkte sich den Rest ein. Diesmal trank sie gemächlicher. Dann schaute sie sich erneut um, doch es gab nichts Interessantes zu entdecken. Außer dem Tisch und den Stühlen gab es keine Möbel in dem Raum.


Als Elrik nach einiger Zeit immer noch verschwunden war, traute sie sich aufzustehen. Vorsichtig schlich sie in Richtung Tür, bereitet sich innerlich darauf vor, dass diese jeden Moment aufgestoßen werden könnte. Sie erreichte die Tür, ohne ein Geräusch zu verursachen.


Helen war sich nicht sicher, ob Elrik abgeschlossen hatte. Sie konnte sich an kein derartiges Geräusch erinnern. Ein normales Schloss für einen Schlüssel gab es nicht. Er musste sie irgendwie von außen mit einem Riegel verschlossen haben, doch sie hatte nichts gehört. Aber er hatte sie ja nicht umsonst gewarnt, wie ausweglos ihre Lage war. War das ein Test? Vielleicht lauerte er ihr vor der Tür auf, um sie zum Schweigen zu bringen. Eine Weile stand sie regungslos vor der Tür und wog ab, was sie tun konnte. Wenn das ihre einzige Fluchtmöglichkeit war, dann musste sie etwas tun. Er hatte sie nicht zurück in die Kammer gesperrt. Vielleicht würde sie die Kammer nie wieder lebend verlassen, wenn sie erst wieder darin eingeschlossen wurde. Vielleicht war das der Moment, der über Leben und Tod entschied. Schweiß rann ihr den Nacken herab. Dann fasste sie sich ein Herz. Selbst wenn er ihr auflauerte, viel schlimmer konnte ihre Lage ja sowieso nicht mehr werden. Vorsichtig berührte sie das raue Holz der Tür. Gerade als sie die Tür aufdrücken wollte, hörte sie Stimmen.
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Die Stimmen unterhielten sich im Flüsterton, sodass


Helen kaum etwas verstehen konnte. Sie rückte so nah wie


möglich an die Tür und presste ihr Ohr gegen das Holz.


Doch noch immer waren die Stimmen lediglich ein leises


Flüstern. Sie haderte mit sich selbst. Wenn sie etwas


verstehen wollte, musste sie näher ran. Und dafür musste sie


testen, ob sich die Tür öffnen ließ. Sie spürte ihren


Herzschlag bis in die Fingerspitzen, mit denen sie ganz


vorsichtig Druck auf die Tür ausübte. Nichts. Die Tür


bewegte sich keinen Zentimeter. Sie erhöhte den Druck.


Nichts. Die Tür war verschlossen.


Helen musste wissen, worum es bei dem Gespräch ging. Sie brauchte endlich Informationen. Schlurfende Schritte näherten sich und das Geflüster verstummte. Sie sprang hektisch von der Tür weg, zurück zum Stuhl würde sie es nicht mehr schaffen. Die Schritte verstummten. Ein kurzer Wortwechsel. Die Schritte gingen weiter. Hörbar stieß sie die Luft aus ihrer Lunge. Leise ging sie zurück zur Tür und presste ihr Ohr abermals dagegen. Das Geflüster hatte wieder begonnen, doch klang jetzt noch weiter entfernt als zuvor. Mit dem Ohr an der Wand folgte Helen den Stimmen. Und tatsächlich, nach einigen Schritten wurden die Stimmen etwas deutlicher. An einer Stelle, mitten im Raum, war das Geflüster am lautesten. Doch selbst hier war es noch zu leise, um etwas zu verstehen. Niedergeschlagen ließ Helen sich zu Boden sinken.


Ihr Blick blieb an einer Stelle an der Wand hängen, durch die leichtes Tageslicht fiel. Zwischen zwei Balken hatte sich eine Lücke gebildet. Dort drang ein klein wenig Sonnenlicht ins Innere.


Enttäuschung machte sich in ihr breit. Helen wusste nicht, was sie erwartete hatte. Dass die Sonne nie wieder scheinen würde solange sie sich in Gefangenschaft befand? Dass es nur noch Nacht war? Nur noch Dunkelheit? Sturm und Regen? Dass die Welt ihr Verschwinden persönlich nahm und allen deutlich machte, dass etwas fehlte? Blödsinn!


Die Sonne würde jeden Tag aufgehen, scheinen und wieder untergehen. Die Welt scherte sich nicht im Geringsten um ihre belanglose Existenz. Genauso wenig wie die Menschen dort draußen. Sie würden morgens aufstehen, zur Arbeit gehen und sich abends wieder ins Bett legen.


Vielleicht würde nach Monaten mal jemand sagen: »Kannst du dich noch an dieses verrückte Mädchen erinnern? Helen hieß sie glaube ich.« Vermutlich würden einige sich an sie erinnern, andere hatten sie dann bereits aus ihrem Gedächtnis verdrängt - aus den Augen, aus dem Sinn.


Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Keiner suchte nach ihr. Diese Erkenntnis war wie eine Ohrfeige. Man wird nicht gesucht, wenn man überhaupt nicht vermisst wird. Ihr Verschwinden wunderte keinen, vermutlich hatten alle schon darauf gewartet. Sie war ganz alleine.


Ihr wurde übel. Sie merkte wie ihr Magen sich umdrehte. Sie schluckte mehrmals. Ein riesiger Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet. Wenn sie es nicht aus eigener Kraft hier rausschaffte, dann würde sie hier sterben.


Das war sie. Die unumstößliche Wahrheit. Helen war ganz auf sich alleine gestellt. Sie konnte sich nicht auf die Hilfe anderer verlassen, aber das hatte sie noch nie gekonnt.


Ihre Chancen lebend nach Hause zu kommen sanken enorm. All die Stunden, die sie schon hier war, hatte dieser letzte Funken Hoffnung ihre Selbstbeherrschung am Leben erhalten. Sie hatte sich zusammengerissen. Sie war ausgerastet, doch sie hatte sich wieder zusammengerissen. Alles war viel zu unwirklich.


Doch es war echt. Jetzt, in diesem Moment, lastete die Realität bleischwer auf ihr. Sie spürte den kratzigen Stoff ihres Kleides auf der Haut. Sie spürte noch immer die wundgescheuerten Stellen an ihren Gelenken. Sie roch den Angstschweiß, der aus jeder ihrer Poren kroch. Sie spürte das Zittern, das keins ihrer Körperteile verschonte. Sie schmeckte den schalen Geschmack in ihrem Mund. Alles war echt. Sie saß tatsächlich hier. Das war kein böser Traum.


Plötzlich kamen ihr die Tränen. Dicke Tropfen flossen ihr die Wangen hinab. Mehr und mehr, bis sie sich zu einem unaufhaltsamen Strom entwickelten. Sie unterdrückte ein Schluchzen. Das Zittern wurde stärker, ihr Körper sackte noch ein bisschen mehr in sich zusammen. Sie legte sich seitlich hin, winkelte ihre Beine an, umschloss sie mit ihren Armen und wiegte sich hin und her.


Sie war verloren. Niemand würde nach ihr suchen, dafür hatte sie in den letzten Jahren selbst gesorgt. Sie hatte jeden von sich gestoßen. Und nun war sie alleine.
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»Vater schien sehr wütend zu sein. Was ist geschehen?« Eine fremde Stimme ließ ihren Tränenfluss abrupt stoppen.


»Warum fragst du Vater nicht selbst?«, erwiderte eine bekannte Stimme. Elrik.


»Sehr witzig. Wir wissen beide, dass man besser nicht mit Vater sprechen sollte, wenn er in dieser Stimmung ist. Andere haben ihr Leben wegen solch einer Dummheit gelassen.«


Helen schauderte.


»Also raus mit der Sprache. Was ist passiert? Hast du mit dem Weib geredet?«, fragte der Fremde.


»Ja, ich habe mit ihr geredet. Es ist wie befürchtet. Sie kann sich erinnern.« Elrik schien nicht erfreut über das Gespräch mit dem Fremden.


»Wie sicher bist du dir, dass sie sich erinnern kann?«, bohrte der Fremde nach.


»Cyrian! Für wie unfähig hältst du mich?«, fuhr Elrik den Fremden an, der nun auch einen Namen hatte – Cyrian.


»Sie kennt ihren Namen, sie weiß wie alt sie ist. Keine Zweifel. Es hat nicht gewirkt. Sie erinnert sich an alles.«


»Dann sollst du sie also töten«, schlossfolgerte Cyrian.


Elrik schnaubte.


»Du willst dich doch nicht etwa gegen Vaters Willen widersetzen?«, Cyrian lachte trocken auf.


Elrik schnaubte erneut. »Ich halte es für überstürzt. Man könnte es nochmal versuchen. Wenn es dann wieder nicht funktioniert, kann ich sie immer noch töten.« Seine Stimme war noch patziger geworden.


»Das wird er dir nicht durchgehen lassen. Du weißt, dass du es nicht entscheiden kannst. Er wird entscheiden und ich glaube das hat er bereits«, stellte Cyrian klar.


»Er hat nur Angst, dass die anderen Wind von der Sache bekommen. Dass sie ihn dann nicht mehr für unfehlbar halten.«


Elrik erntete für seine Antwort ein dumpfes Lachen seines Bruders. »Das würde ich Vater besser nicht sagen.«


Elrik schnaubte zum Dritten mal. Das ganze Gespräch schien ihm zunehmend zu missfallen. »Natürlich werde ich es Vater nicht sagen. Aber ich werde nochmal mit ihm reden. Ich will noch eine Chance. Der Tod kann sie noch früh genug holen.«


»Hast du es so nötig Bruder? Kannst ja mal bei einer meiner Frauen Druck ablassen. Aber nimm dich in Acht, Schlappschwänze wie dich sind sie nicht gewohnt.« Lachend entfernte Cyrian sich.


Keine weiteren Schritte folgten. In Helens Kopf rauschte es. Sie versuchte das Gehörte zu verarbeiten, daraus schlau zu werden. Doch es gelang ihr nicht. Sie stand auf und ging zurück zu ihrem Stuhl. Ein letzter brauner Klumpen schwamm in der übrig gebliebenen Suppe. Sie schob die Schale von sich weg, faltete ihre Hände auf dem Tisch und dachte nach.


Was hatte sie in den letzten Stunden erfahren? Sie wusste nicht, wo sie war. Sie wusste nicht, wer diese Menschen waren. Sie wusste nicht, aus welchem Grund sie hier war. Sie wusste nicht, wie sie entkommen konnte. Es half nichts, sie musste sich auf die wenigen Dinge konzentrieren, die sie wusste.


Der Ort, an dem sie war, lag am Meer. Es gab den Vater und seine zwei Söhne Elrik und Cyrian. Der Vater schien eine Art Anführer zu sein. Er hatte zu seinem Volk gesprochen. Er hatte also das Sagen. Sie war ein Geschenk gewesen. Von dem Vater für seinen Sohn Elrik. Sie sollte Elriks Frau werden. Nein, nicht nur seine Frau, sie sollte seine Dienerin werden. All dies war in einer mysteriösen Zeremonie gefeiert worden. Obwohl sie entführt worden war, schien keiner der Anwesenden ihre Reaktion für angemessen gehalten zu haben. Ab dem Zeitpunkt ihres Ausrasters merkten alle, dass etwas schief gelaufen war. Elrik und sein Vater schafften die Leute raus und sperrten Helen weg. Sie sperrten sie weg, damit sie nicht weglaufen konnte. Doch vielleicht auch, um sie unsichtbar für die Augen der anderen zu machen. Der Vater hielt die Situation für so kritisch, dass er Helen tot sehen wollte. Für ihn schien das die einzige Lösung zu sein. Elrik dagegen schien noch eine Möglichkeit zu sehen, die Situation zu retten. Wo war der Knackpunkt? Was war schief gelaufen?


Elriks Vater hatte sie Isalie genannt. Er hatte ihr einen neuen Namen gegeben. Weshalb?


Sie wurde das Gefühl nicht los, dass dort der Schlüssel lag. Es musste mit ihrem Namen zusammenhängen. Wieso hätten sie ihr sonst einen neuen Namen geben sollen? Elrik war ebenfalls verärgert gewesen, als sie ihm ihren richtigen Namen nannte. Er schien nicht erfreut darüber, dass sie ihren Namen kannte, dass sie sich an ihren Namen erinnerte.


Vielleicht war nicht direkt ihr Name das Problem, sondern die Tatsache, dass sie sich daran erinnern konnte. Vielleicht sollte sie keine Erinnerungen mehr haben.


Es durchfuhr Helen wie ein Blitz. Das musste schief gelaufen sein. Sie konnte sich erinnern und das durfte nicht sein.


Elrik hatte sich darüber gewundert, dass etwas nicht gewirkt hatte. Was hatte nicht gewirkt? Und was hätte es bewirken sollen? Hätte es ihre Erinnerungen auslöschen sollen? Waren ihre Erinnerungen ihr Todesurteil?





Kapitel 3
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Elrik kraute es vor dem Gespräch mit seinem Vater. Meist befolgte er dessen Befehle ohne Wiederworte, weil er wusste wie heftig der Zorn seines Vaters sein konnte. Es war nicht das erste Mal, dass er eine Entscheidung seines Vaters anzweifelte, aber dieses Mal hatte er sich fest vorgenommen nicht blind zu gehorchen, sondern seinem Unmut Platz zu schaffen. Das Gespräch mit seinem Bruder hatte ihn in seiner Entscheidung noch angespornt.


Natürlich hielt Cyrian zu Vater. Er würde alles tun um Brahmarus zu schmeicheln. Vergeblich. Er wusste, dass Cyrian ihren Vater tief in seinem Inneren hasste. Er konnte es sogar verstehen. Doch Cyrian schaffte es über diesen Hass zu stehen, um seine Ziele zu erreichen. Vergeblich. Vater würde niemals das aussprechen, von dem Cyrian sein Leben lang träumte. Er würde Cyrian niemals zu seinem Nachfolger ernennen, erstgeborener Sohn hin oder her. Denn auch Vater hasste Cyrian auf eine Art und Weise zu der nur Vater im Stande war. Er hasste ihn dafür, dass Cyrian es bis heute nicht geschafft hatte ihm einen Enkel oder wenigstens eine Enkelin zu schenken. Zunächst hatte man Elin, Cyrians erster Frau, die Schuld gegeben, doch als Cyrian seine zweite Frau Cleo ebenfalls nicht schwängerte, wurde klar, dass das Problem bei ihm lag. Seitdem war Cyrian für ihren Vater wertlos geworden. Er war kein geeigneter Nachfolger.


Als Brahmarus das erste Mal ausgesprochen hatte, dass Elrik, als jüngerer Sohn, die Nachfolge antreten solle, war die Beziehung zwischen Elrik und Cyrian für immer zerbrochen. Früher einmal waren sie wahre Brüder gewesen. Als die Zukunft noch keine Rolle spielte, als das Leben noch unbeschwert war. Diese Zeit war vorbei. Ihr Leben war zu einem nie enden wollenden Wettstreit geworden. Und egal wie häufig Cyrian gewann, es war vergeblich. Er würde es niemals schaffen, das gleiche Ansehen bei Brahmarus zu erlangen wie Elrik. Cyrian wusste dies, doch er gab nicht auf. Elrik hatte schon häufiger darüber nachgedacht, dass er lieber auf die Nachfolge verzichten würde, wenn er dafür wieder einen Bruder haben könnte. Er hatte schon Alenia verloren, was ihm immer noch zu schaffen machte. Obwohl er das niemals laut aussprechen durfte. Er durfte nicht mal an ihren Namen denken.


Doch mit den Jahren waren diese Gedanken immer weniger geworden. Häufig hatte er sich gefragt, ob er sein Herz verloren hatte, doch auch diese Sorgen waren weniger geworden. Cyrian hatte mit seiner unausstehlichen Art enorm dazu beigetragen. Die Erinnerungen an den Bruder, den er einmal hatte, waren verblasst und damit auch die Liebe und Zuneigung. Er hatte angefangen Vaters Wünschen zu entsprechen. Und er war verdammt gut darin. Doch heute würde er sich gegen Brahmarus stellen und das ängstigte ihn. Sein Vater war ein boshafter Mann. Lange hatte er darüber nachgedacht, was wohl der richtige Weg war, um die ganze Angelegenheit anzugehen. Irgendwann war ihm klar geworden, dass es keinen richtigen Weg gab, seinem Vater zu widersprechen. Also atmete Elrik tief ein und aus und trat in den Herrensaal.


Brahmarus saß auf dem Thron. Für andere wirkte dieser Thron, in seiner Schlichtheit, wohl höchst unangemessen für einen Herrscher. Aber sein Vater war schließlich auch kein Herrscher. Wenn man ihn selbst fragen würde, hätte er sich vermutlich mit einem Gott verglichen. Der Thron bestand im Grunde genommen aus einem riesigen Stein, in den eine Fläche zum Sitzen eingearbeitet worden war. Nicht schmuckvoll verziert, nicht vergoldet, keine Edelsteine. Doch die Bedeutung dahinter war machtvoller als alles andere. Der Thron sollte ein Ebenbild des Felsens sein, der sich draußen in der Himmelssee befand. Durch die offene Seite des Herrensaals schaute man direkt darauf. Auf das Tor der Welten. Als Kind war er so fasziniert von diesem Ort gewesen. Es war ein mächtiger Ort, voller Magie.


Elrik richtete seinen Blick wieder auf seinen Vater. Brahmarus trug einen Pelzumhang über seinem nackten Oberkörper. Es war das braune Fell eines Bären. Elrik, der selbst nur eine lederne Hose trug, fröstelte und wünschte sich für den Moment auch das wärmende Fell eines Bären. Oder die wärmende Nähe einer Frau, schoss es ihm durch den Kopf.
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